
Balance zwischen Unikat und Serie: Auch Gefäße von Martin Möhwald aus Halle sind ab heute auf der Grassimesse zu sehen.  Foto: Wolfgang Zeyen

Gediegenheit trifft auf Experiment
Mit der Grassimesse wird Leipzig ab heute wieder für drei Tage zum internationalen Zentrum des Kunsthandwerks

Die heute beginnende Grassimesse fei-
ert ein kleines Jubiläum. 1997 wurde 
nach Jahrzehnten der Unterbrechung 
die 1920 begründete Leistungsschau 
wieder aufgenommen. Da es wegen der 
Sanierung des Museums zwei Jahre 
Pause gab, ist es 2013 die 15. Messe 
neuer Zählung. Rund 100 Kunsthand-
werker, Designer und Künstler aus Eu-
ropa und Asien präsentieren sich.

Von JENS KASSNER

Dass die Veranstaltung eigentlich zum 
Selbstläufer geworden ist, beweisen 
nicht nur die stetig steigenden Besucher-
zahlen – man rechnet in diesem Jahr 
mit dem Reißen der 150 000er-Marke. 
Auch das anhaltende Interesse von Aus-
stellern belegt die Strahlkraft. Die Kurve 
der Bewerberzahlen geht kontinuierlich 
nach oben. Nur jeder Sechste schafft es, 
einen der rund 100 Stände zugespro-
chen zu kommen. 

Ein Grund des Erfolges ist die Kontinui-
tät. Immer wieder steht die Aufgabe, die 
Balance zwischen Unikat und Serie, zwi-
schen uralter Handwerkskunst und fort-
geschrittenen Technologien zu wahren. 
Keine Überraschung ist deshalb die Ge-

wichtung der Sparten. Sehr stark vertre-
ten sind wieder die Schmuckstücke wie 
auch Arbeiten aus Keramik. Mode und 
Textilien sind in gewohntem Umfang zu 
sehen. Dass aber unter der Rubrik Acces-
soires diesmal auffallend viele Schuhe 
dabei sind, hängt zweifellos mit der er-
folgreichen, gerade zu Ende gegangenen 
Ausstellung „Starker Auftritt“ am selben 
Ort zusammen. Objekte aus Glas, Papier 
und Metall sind hingegen seltener, auch 
solche aus Holz. Dazu gehören aber Bril-
lengestelle, die der Leipziger Elias Blan-
kenburg unter dem Label „Augenmaß“ 
aus Furnieren formt. 

Beim Stichwort Kunsthandwerk denkt 
man gemeinhin an das Seltene und Edle, 
das zumeist ziemlich teuer ist. Solche 
Exponate finden sich natürlich. So etwa 
die Ketten, die Ferran Iglesias aus 750er 
Gold fertigt, oder die mit natürlichen 
Edelsteinen bestückten Schmucksachen 
von Lilli Veers. Doch manches eher 
„arme“ Material wie Filz erhält durch 
die Fantasie der Macher einen eigenwil-
ligen Ausdruck. Und manche Rohstoffe 
sind noch etwas geerdeter. Die Metallgit-
ter für seine Broschen holt der bulgari-
sche Designer aus dem Baumarkt, Sven-
ja John aber lässt ihre farbenfrohen 

Objekte mit Hilfe des Computers aus Po-
lycarbonat entstehen. 

Die traditionelle Ausstellung etablier-
ter Werkstätten wird wie schon in den 
vergangenen Jahren ergänzt durch Son-
derschauen. Doch im Unterschied zu der 
Beschäftigung mit flippigen Hilfsmitteln 
für Senioren im Vorjahr, die einen selt-
samen Kontrast zu den Vitrinen der Pfei-
lerhalle darstellte, konzentriert sich die 
Grassimesse 2013 auf das, was im Mar-
keting als Kernkompetenz bezeichnet 
wird. Gleich fünf Hochschulen wurden 
eingeladen. Die Burg Giebichenstein 
Halle hat fast schon ein Abonnement auf 
die Teilnahme. Hinzu kommen Schnee-
berg, Luzern, Hildesheim und Hanau. 
Dass bei diesen Präsentationen das Pro-
zesshafte des Entwerfens und Auspro-
bierens im Vordergrund steht, ist logisch. 
So zeigen beispielsweise die Schneeber-
ger Studenten Erkundungsarbeiten ver-
schiedener Materialeigenschaften. 

Zwei spezielle Ausstellungsteile kom-
men aus Chemnitz. Das sind zum einen 
die Preisträger des Marianne-Brand-
Wettbewerbes, der nach einer Pause und 
personellen Umbrüchen in diesem Jahr 
seine vierte Auflage hatte. Zum anderen 
sind es Schmuckarbeiten, die aus einem 

außergewöhnlichen Material entstanden 
sind. Vor rund 290 Millionen Jahren wur-
den bei einem Vulkanausbruch am Erz-
gebirgsrand riesige Araukarien verschüt-
tet, sie verkieselten. Der Versteinerte 
Wald steht heute nicht nur im Naturkun-
demuseum Chemnitz, er wird eben auch 
zu Accessoires verarbeitet. 

Wieder können sich vier Beteiligte der 
Messe über Ehrungen freuen, die nicht 
nur mit vierstelligen Summen dotiert, 
sondern auch dem Renommee dienlich 
sind. Für ihre zarten Metallgefäße erhält 
die Hildesheimer Gestalterin Young-I Kim 
den Grassipreis der Carl und Anneliese 
Goerdeler Stiftung. Deutlich robuster wir-
ken die Keramiken von Martin Schloz aus 
Laudert, auserwählt für den Grassipreis 
der Sparkasse Leipzig. Der Apolline-Preis 
der Familie Lyskov-Saucier geht an Kati 
Jünger aus Laufen. Sie transformiert in 
ihren Porzellangefäßen kitschige Motive 
vom Flohmarkt in eine neue Ebene. Die 
Hallenserin Silke Trekel stellt filigranen 
Schmuck aus Porzellan und Silber her. 
Dafür wurde ihr der Grassipreis der Gale-
rie Slavik aus Wien zugesprochen.

Grassimesse: heute und morgen 10–19 Uhr, 
Sonntag 10–18 Uhr; Grassi Museum für Ange-
wandte Kunst, Johannisplatz 5–11

Jenseits jeglicher Stromlinienförmigkeit 
Literaturbotschafterin Ulrike Gastmann berichtet vom Finale der Schweizer Poetry Slam Meisterschaften in Bern

Gemeinsam mit der Leipziger Volks-
zeitung kürte der Schweizer Buch-
händler- und Verlegerverband (SBVV) 
im März sechs Literaturbotschafter. Sie 
besuchen  verschiedene Literaturfesti-
vals in der Schweiz. Anlass ist der 
„Auftritt Schweiz“ zur Leipziger Buch-
messe 2014. Diesmal berichtet die 
Leipziger Autorin Ulrike Gastmann von 
den Schweizer Poetry Slam Meister-
schaften in Bern.

*
„Jeremias Gotthelf – ein streitbarer und 

kritischer Geist. Sind wir zu stromlinien-
förmig geworden?“ 

Diese nachdenkliche Frage, von einem 
Besucher des Jeremias-Gotthelf-Zen-
trums im beschaulichen Emmentaler 
Dörfchen Lützelflüh im Gästebuch hinter-
lassen, lässt Verena Hofer, meine freund-
liche und sachkundige Begleitung durch 
das zum multimedial-modernen Museum 
gewordenen Pfarrhaus, das einzige Mal 
ratlos zurück. Mit weitreichendem Anek-
dotenschatz führt sie seit langem schon 
Gäste durch die Wirkungsstätte des viel-
schichtigen, kontroversen Gotthelf, der 
im anbrechenden 19. Jahrhundert die 
Schweizer Gesellschaft als Pfarrer, Schrift-
steller, Politiker und Journalist maßgeb-
lich mitzuprägen wusste. 

Was allerdings die Bedenken einer ten-
denziellen Stromlinienförmigkeit der 
Schweizer angeht, so konnte man diese 
am Wochenende in Bern, wo die Schwei-
zer Meisterschaften im Poetry Slam ihr 
Ende fanden, getrost in den Wind schla-
gen: Streitbar und kritisch, vor allem aber 
witzig, dynamisch, unterhaltsam, originell 
– so präsentierten sich die wortgewandten 

Finalisten des populärem Festivals, das 
seinem vieldeutigen Untertitel „Geistreich 
und stilfrei“ alle Ehre machte.

Stilfrei, jedoch keineswegs stillos: Von 
der Decke hängen neben Kronleuchtern 
und Diskokugeln auch zähe Turnseile: 
Der Veranstaltungsort ist eine alte Schul-
turnhalle. Ein Ort, wie er passender 
nicht sein könnte, denn Bewegung und 
Rhythmus sind treibende Elemente im 
Poetry Slam, jenem Genre irgendwo zwi-
schen Literatur und Theater, bei dem 
überwiegend junge Künstler auf der 
Bühne ohne weitere Hilfsmittel kurze, 
selbstverfasste Texte vortragen. Ent-
scheidend dabei: der eigene Text – und 
die Performance. Lebendig soll beides 

sein, das Publikum mitreißen. Genau da-
von lebt der Wettbewerb, und das nicht 
selten auf hohem literarischen Niveau. 

Lebendig sind alle der Anwesenden: 
das Publikum, das die Halle fast aus den 
Nähten platzen lässt und angesichts der 
Vielzahl den präzisen Schweizer Zeitplan 
zu sprengen droht, das charmante, per-
fekt aufeinander eingespielte Organisato-
renpaar, das versiert durch den kurzwei-
ligen Wettbewerb führt, vor allem jedoch 
die Vortragenden, deren Texte Klischees 
über die Eidgenossen ebenso löchrig 
werden lassen, wie das dem Käse aus der 
Gegend nachgesagt wird.

Keineswegs nur ganz junge Poeten sind 
es, die an diesem Abend auf der Bühne 

stehen. So liefert der Kaberettist und ehe-
malige Deutschlehrer aus Bern, Hans 
Jörg Zingg (69), mit seinem eindrucksvoll 
im Stakkato vorgetragenen Beitrag „Pen-
sioniert“, der den Wahnsinn eines hams-
terradesken modernen Arbeitslebens und 
dessen Endpunkt auf dem Abstellgleis 
des Rentnerdaseins thematisiert, eine 
erste Ahnung davon, wie die Probleme 
jenseits der frühen Adoleszenz aussehen. 

Selbstredend werden auch klassische 
Themen aus der Boy-meets-Girl-Ecke be-
dient, weil sie schlichtweg Vergnügen be-
reiten und doch immer wieder neue Fa-
cetten vorzubringen im Stande sind: So 
wie bei Romeo Meyer, einem Poetry-Slam-
Debütanten aus St. Gallen, der über die 
Schwärmerei für seine Dentalhygienikerin 
und deren bezauberndes Lächeln hinterm 
grünen Mundschutz ins Sinnieren gerät, 
wie wohl Flirten in Afghanistan sei.

Den Sieg allerdings trug dann doch eine 
der ganz jungen Künstlerinnen davon: 
Hazel Brugger, Philosophiestudentin aus 
Zürich, gilt als die Schweizer Newcome-
rin der letzten Jahre. Zu recht: Brugger 
scheint der Beweis dafür zu sein, dass 
man mit 19 offensichtlich 40 Jahre Büh-
nenerfahrung haben kann. So locker, so 
abgeklärt, so trocken ist ihr Vortrag, so 
bitterböse ironisch sind ihre Geschichten. 
Von dieser jungen Dame wird man  noch 
hören in den nächsten Jahren, und es ist 
wunderbar, wie sie dies selbst umwerfend 
selbstbewusst zu Protokoll gibt. 

Gewinnend wie die Slam-Gewinnerin 
Brugger ist auch die Stadt, die diese Meis-
terschaften ausrichtet. Bern ist nicht nur 
Unesco-Welterbe seit 1983 und ein-
drucksvolle hauptstädtische Alliance von 

Geist und Geld, sondern vor allem auch 
eine Literaturstadt,  allein schon der Na-
tionalbibliothek und des Literaturarchivs 
wegen. Hier lagern die Nachlässe von 
Friedrich Glauser, Annemarie Schwar-
zenbach, Hugo Ball und auch von Fried-
rich Dürrenmatt, der den Anstoß zur 
Gründung des Archivs gab. 

Trotzdem ist ein Besuch für den deut-
schen Besucher mit etwas Vorsicht zu ge-
nießen: Es könnte sein, dass man mit 
seinen letzten verbliebenen Annahmen 
über den helvetischen Nachbarn als einen 
mittels niedlicher Diminuitiva radebre-
chenden Käseverzehrer in teurem Schuh-
werk aufräumen und diese durch die Be-
kanntschaft in vielerlei Hinsicht 
interessanter, gebildeter Persönlichkeiten 
jenseits jeglicher Stromlinienförmigkeit 
ersetzen muss. Der Anfang einer langen 
Liebe ist nicht auszuschließen – der Liebe 
zu einer Stadt, der Legenden und Ge-
schichten ihre eigenartig melancholische 
und soghafte Anmut verleihen. Eine An-
mut, die einen unbedingt wieder an die 
Aare zurückkommen lassen möchte. 

SERVICE

Die Reisen der Literaturbotschafter werden 
unterstützt von Schweiz Tourismus und Bern 
Tourismus. Informationen auf MySwitzerland.
com und unter Tel. 00800 10020030 (kos-
tenlos, Lokale Gebühren können anfallen).

Informationen zu Bern unter www.bern.com.

Die Anreise mit der Bahn: Europa-Spezial ab 
39 Euro; über 35 Direktverbindungen täglich; 
www.bahn.de

Mit Bus und Schiff: SwissTravelSystem.com

Ulrike Gastmann (r.) war beim Poetry Slam in Bern. Fotos (2): privat

Leipziger Streichquartett widmet Kammermusikfestival dem Fin de siècle
„Fin de Siècle?(!)“ ist das Kammermu-
sikfestival überschrieben, in dem das 
Leipziger Streichquartett (LSQ) und 
seine Gäste von heute an bis Sonntag 
in vier spannenden Konzerten auf das 
Ende des 19. Jahrhunderts zurück-
schauen. Was sagt die Musik dieser 
Zeit zur Weltuntergangsstimmung zwi-
schen düsterer Vorahnung kommender 

Katastrophen und dekadenter Lust am 
eigenen Untergang an der Schwelle 
zum 20. Jahrhundert?

Den Auftakt dazu macht das Trio 
Ecco heute Abend (20 Uhr) im Gohliser 
Schlösschen mit Werken von Carl 
Frühling, Maurice Ravel, Max Reger 
und Johannes Brahms.

Morgen (20 Uhr) spielen das LSQ (Ste-

fan Arzberger, Tilman Büning, Ivo Bauer 
und Matthias Moosdorf) sowie Barbara 
Buntrock (Viola) und Marc Coppey (Vio-
loncello) im Mendelssohn-Saal des Leip-
ziger Gewandhauses das Sextett für 
Streicher aus Richard Strauss’ Oper „Ca-
priccio“, Alexander Zemlinkys Erstes  
Streichquartett sowie Arnold Schönbergs 
„Verklärte Nacht“ op. 4.

Im Konzert des LSQ im Mendels-
sohn-Haus am Sonntagvormittag (11 
Uhr) stehen Streichquartette von César 
Franck und Arnold Schönberg auf dem 
Programm – letzteres auch mit der So-
pranistin Anna Grishichkina.

Am Sonntagabend (18 Uhr) schließ-
lich lassen das LSQ und der Bariton Ste-
phan Genz das Kammermusikfestival 

ausklingen mit Richard Wagners Sieg-
fried-Idyll in einer Bearbeitung für 
Streichquartett, Béla Bartóks Erstem 
Streichquartett und Othmar Schoecks 
Notturno – Fünf Sätze für Streichquar-
tett und eine Singstimme op. 47 nach 
Gedichten von Nikolaus Lenau und Gott-
fried Keller; ebenfalls im Gewandhaus, 
Mendelssohn-Saal. Birgit Hendrich

Interview

„So viel
Aufmerksamkeit
und Interesse“

Neuer Intendant, an-
dere Regisseure, weit-
gehend neues Ensem-
ble – im Stuttgarter 
Schauspiel beginnt 
heute die erste Spiel-
zeit unter der Leitung 
von Armin Petras. „Das 
soll anstrengend sein, 
das wird intensiv, aber 
niemals lau“, ver-
spricht der 49-Jährige 
im Interview.

Frage: Geht es gar nicht ohne Mütze?
Armin Petras: Nee. Geht nicht. Ich habe 

aber eine Wette laufen. Wenn wir den Al-
tersdurchschnitt unserer Zuschauer in 
den nächsten Jahren nicht um drei Jahre 
senken, gibt es ein Foto ohne Mütze.

Für jemand aus dem coolen Berlin ist 
Stuttgart ...

... die Stadt ist kleiner, aber das Theater 
ist größer. Für uns ist das keineswegs die 
kleinere Aufgabe. Wir haben uns während 
der Vorbereitungszeit zwei Jahre lang in-
haltlich auf Stuttgart zubewegt. Jetzt, wo 
wir da sind, spüren wir, dass es eine große 
Vorfreude gibt – und eine Freundlichkeit, 
die ich so aus Berlin nicht kenne. Berlin 
ist meine Heimat, nach Stuttgart bin ich 
gekommen, um neue Themen und Ge-
schichten zu entdecken: „Das kalte Herz“ 
ist eine der großartigsten Geschichten 
über Kapitalismus und die zerstörerische 
Kraft des Geldes. In Berlin hätte ich das 
wahrscheinlich nicht inszeniert.

Und die Menschen?
Mich fasziniert das Vorhandensein ei-

ner Bürgerschaft, die sich ihrer Stadt ge-
genüber in der Verantwortung sieht; das 
habe ich so noch nicht erlebt. Als ich aus 
Berlin kam, war ich erschlagen von so 
viel Aufmerksamkeit und Interesse.

Was sind Ihre Ziele? 
Ich habe einen Vertrag über fünf Jahre 

und will diese Zeit intensiv nutzen. Zwei 
Dinge sind dabei wichtig: Das eine ist, 
dass wir innerhalb des Hauses zu einem 
starken Team zusammenwachsen. Der 
andere Punkt ist, dass die Stadt nach 
fünf Jahren sagt, das ist etwas Besonde-
res, was hier passiert ist. Das soll an-
strengend sein, das wird intensiv, aber 
niemals lau. Das werden kraftvolle künst-
lerische Positionen sein.

Worauf hat sich das Publikum einzu-
stellen? 

Jeder Neustart bringt neue Regiehand-
schriften mit sich, neue Gesichter auf der 
Bühne, neue Ästhetiken, eine Neudefiniti-
on dessen, was Theater kann und soll. 
Wir haben viele Stoffe auf dem Spielplan, 
die aus der Region stammen. Gleichzeitig 
ist das Schauspiel Stuttgart seit dieser 
Spielzeit Mitglied der Europäischen Thea-
terunion, was unsere internationale Aus-
richtung stärken wird. Wir werden Pro-
duktionen realisieren, die sich im 
Grenzbereich zur Musik und zum Tanz 
bewegen. Auch die Nähe zu Oper und 
Ballett wird wichtiger werden.

 Interview: Roland Böhm

Armin 
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Knapp 3000 Gäste haben die über 40 
Veranstaltungen beim 17. Leipziger litera-
rischen Herbst vom 15. bis 22. Oktober 
besucht. Das teilten die Veranstalter ges-
tern mit.

Kunst aus Deutschland, die üblicherweise 
im Ausland präsentiert wird, zeigt eine Aus-
stellung im Karlsruher Zentrum für Kunst 
und Medientechnologie. Unter dem Titel 
„Weltreise“ sind ab heute 430 Kunstwerke 
von mehr als 100 Künstlern zu sehen.

Mehr als 3000 Künstler 
auf Pariser Kunstmesse

Paris (dpa). Die Pariser Kunstmesse FIAC 
gehört zu den bedeutendsten und ältes-
ten Messen weltweit. Zu ihrem 40. Ge-
burtstag hat sie 184 Galerien aus 25 Län-
dern geladen, die seit gestern im Pariser 
Grand Palais mehr als 3000 Künstler zei-
gen. Frankreich stellt mit 54 Galerien das 
Gros der Händler, gefolgt von Amerika 
mit 33 und Deutschland mit 22 Ausstel-
lern, darunter Eigen+Art (Berlin, Leipzig). 
Mit insgesamt 130 Galerien aus dem Aus-
land ist die diesjährige Foire internatio-
nale d’art contemporaine (FIAC) so inter-
national ausgerichtet wie noch nie. Die 
Messe geht bis zum 27. Oktober. 

Alte Handelsbörse

Heute Festival
„Con Guitarra!“

Bereits zum 5. Mal findet in diesem 
Jahr das Leipziger Festival „Con Gui-
tarra!“ statt. Unter dem Titel „Hom-
mage an Leipzig“ beginnt die Veran-
staltung heute, 19.30 Uhr, in der Alten 
Handelsbörse. Bei dem multimedialen 
Event werde den Leipziger Komponis-
ten Bach, Schumann und Mendelssohn 
eine besondere musikalische Rolle und 
Ehre zuteil, heißt es in einer Mitteilung 
der Veranstalter. 

Angekündigt wird ein Konzerterleb-
nis für alle Sinne: Die Musik für Gitar-
re, Klavier und Streicher wird von einer 
Licht- und Videochoreografie umrahmt, 
Fotografien der Stadt spielen dabei 
ebenso eine Rolle wie eine Klanginstal-
lation. Bei dem Konzert wird auch die  
Doppel-CD „Hommage“ mit Meister-
werken  Leipziger Komponisten prä-
sentiert.  r.

Heute, 19.30 Uhr, Alte Handelsbörse Leip-
zig, Karten gibt es an der Abendkasse

Dokfilm-Retrospektive

Spuren
der

Aufstände
Die 16-Millimeter-Filmkamera versucht, 
den Flugzeugen zu folgen. Die schwarz-
weißen Bilder flimmern. Klassische Mu-
sik begleitet den Luftangriff der israeli-
schen Armee auf das palästinensische 
Flüchtlingslager von Nabatäa in Libanon. 
„Sie benutzen Waffen für Verbrechen, 
wir benutzen sie, um unsere Freiheit zu 
erreichen“, erklärt nach der Katastrophe 
der Pressesprecher der palästinensi-
schen Widerstandskämpfer. Wir befinden 
uns im Jahr 1974 und tief im Film von 
Mustafa Abu-Ali, „They do not exist“, der 
im Rahmen der Retrospektive der 
56. Leipziger Dokwoche vom 28. Oktober 
bis 3. November gezeigt wird. 

Die Retrospektive nimmt seit 1960 
eine Zentralstellung im Programm des 
Festivals ein. Unter dem Motto „Sturm!“ 
bietet diesmal Kurator Olaf Möller in acht 
Vorstellungen ungewöhnliche Perspekti-
ven auf die Protestgeschichte des „kur-
zen 20. Jahrhunderts“, wie es der Histo-
riker Eric Hobsbawm genannt hat. 
Tatsächlich spielt das Kino eine unüber-
sehbare Rolle in der Geschichtsschrei-
bung. Das Programm betont die Kom-
plexität dieser fruchtbaren Beziehung, 
insbesondere wenn es um Widerstand 
und politische Massenbewegungen geht.

Von „Memory“, einem Schulfilm über 
den finnischen Bürgerkrieg (1918), bis zu 
„Theta Rhythm“, einem Kunstfilm, der 
auf den jugoslawischen Konflikt in den 
90ern anspielt, wird die Fähigkeit der 
Dokumentargattung gezeigt, Traumata 
und Tabus in der Kollektiverinnerung zu 
behandeln. Eine Protestgeschichte, die 
sehr oft verdrängt wird, in Filmen jedoch 
festgehalten wurde. Zum Beispiel in den 
rohen Bildern, die während des Befrei-
ungskriegs Guinea-Bissaus (1962–1974) 
von vier jungen Widerstandskämpfern 
gedreht wurden. Den Live-Kommentar 
bei der Filmvorführung spricht Flora Go-
mes, die zu dieser Gruppe gehörte. 

„Wichtig war für uns, ein breites Spek-
trum an Ästhetiken, Produktions- wie 
Präsentationsformen vorzustellen und 
damit auch die verschiedenen Adressaten 
der jeweiligen Erzählungen in den Blick 
zu nehmen“, sagt Olaf Möller. So rücken 
auch Grundfragen in den Fokus: Erwäh-
len bedeutet beseitigen, und solche Lücke 
lassen Mythen entstehen. Das zeigt auch 
der Film Mustafa Abu-Alis. Als Waffe 
wurde er geschaffen, als zerbrechlicher 
Schwarz-Weiß-Film war er fast zerstört. 
Er ist eine einsame Spur einer politischen 
Kinogeschichte, die durch den Verlust 
des palästinensischen Filmarchives 1982, 
als die israelische Armee Libanon besetz-
te, fast vernichtet wurde. Die letzte Minu-
te des Films gibt es schon nicht mehr zu 
sehen – fast wirkt das wie ein Symbol der 
Unentschlossenheit dieser stürmischen 
Geschichte.  Antoine Tricot

Sturm!, Retrospektive der Dokwoche: vom 
29.10. bis 1.11.

Programm unter www.dok-leipzig.de
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